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iWarg. ©cfytoaMßtitf;: SKebattte §eirtrid)S IV. — Sftubolf Söto: SKein SBeg gur S'uttft. 397

fJîîeôaUle £>emrid)S IV.
SSon Otopté, im ßtfiorifdfen SDufeum in SBafet.

Sicßt ber Bunten Sanner bictjter £ain,
nocf) bas ®oib auf einem .ftircßenfcßrein,

alier Stuben Sraulicßkeifen nidjf,
nod) gemalter Scheiben faites Sid)t —
eine SKii^e 30g mid) Beut' in Sann,
brauf ein matter Spätjaßrsfcßein 3errann ;

eines Königs Silb, uon bem fie fagen,

baß bes kteinften Säuerleins Seßagen

2ebens3iet ißm roar, ber bas enfsroeite

Sotk aus langem Srubersroift befreite.
Unb nun frfjau ißn felbft : in fic£) 3erfpalten,

feine ßoße Stirn öurcßpftügt non galten,
feine 2tugen, groß unb ßoffnungbar,
feb)'n ins Ceere. Ober fd)au'n fie gar
fcßon bes Storkers Statjl auf fief) ge3iickt,
ben fein QBeib ißm in bie iôanb gebrückt?
Unb ber t)erbe, roilbe, roebje Stunb
tut bie Sitterms non Stetten kunb.
Stlfo bringt buret) alter ©inge Sut)
einer Seele Sotfcßrei auf uns 3m
Stnem .ftünftler klang's roie Sruberruf:
So mar ber, ber anbern grieben fc£)uf.

Sftarg. ©ct)ft>aß==$UiB.

3Mn 2ßeg sur £umfï.
3îon IRubotf 2öi».

®a eg peute fein ïiinftlerifdjeê ©emeinfcßaftg» eg ftanbßielt. ©in
gefüßl gibt, mie etma in früheren geiten mit
gemäßigterem ®empo unb faft unmerflidjer
©nttoidlung, ift ßeute jeber Kiinftler auf ficfi

felbft geftellt. ®arum muß er feine eigenen
Sffiege gepen, meirn er fiep nießt — äußertieß
toenigfteng — einer ißartei anfeßtießt; benn bei

Kiinftlergruppen, ©liquen, panbelt eg fid) ja
um ein ©emeinfamgeßen grtr ©rreicßung ma=
terieHer ©ießerung, nidjt um ein gemein]djaft»
ließeg geiftigeg QieL

Slug biefen guftänben ßeraug fiept fid) ber
Sltteinfteßenbe genötigt, mitguteilen, toie er,
oßne einer „ffticßtung" angugeßören, fein Qiel
berfotgt.

Sebe benfbare Kunftäußeritng fanrt große
Kunft fein. ®ag Kenngeicßen toaßrer unb tiefer
Kunft liegt nießt in einem ©0 ober @o beg

SBerfeg, fonbern iu einem gang beftimmten
Serßältnig gmifd)en SIBficßt (©efinnung) unb
©rgebnig, b. ß. jeber Künftler feßt fieß ein
Sbeal, bag gmar nie enbgültig erreießt mirb.
©r fennt eg aber rtnb toeiß beinaße bei jebem
ißinfelftridj, mo er beut fgbeal treu bleibt unb
too er fieß um feine SCufgabe ßerumlügt. ®ar=
aug ift 51t berfteßen, loag mit ©efinnung ge=

meint ift. lieber Kiinftter toeiß, ober aßnt eg

toenigfteng, baß bag ©cßaffen aueß eine mora»
lifeße Slngelegenßeit ift, toenn aueß SIBficßt unb
giel äftßetifcßer Statur finb. @0 gart and) bag
©nbprobuft fein mag, ber Sßeg bagu ift eine

Kraftprobe im erßabenften ©inne. IXnb toenn
bag Künftlergetoiffen burcßleucßfet toerben
tonnte, bann ließe fid) big ins leßte ablefen, too

er! mag äußertidj untabe»
big, einßeitlid) augfeßen; toir fpüren immer,
too ©efcßidlicßfeit bie urjprünglicße 2Tbfießt per»

ßüttt.
Sßer aber foil bei folcßen geinßeiten bag

Kunfttoerf betoerten fönnen? ®er (Singige, ber
bieg fann, ift toieber nur ber große Künftler
ober ber große SDtenfcß mit fünftlerifcßer ©in»
ftellung. @r fpürt aitg ecßiem ©efüßt peraug,
too ein SBerf unerbittlid) fo unb fo ßat toerben
miiffen, unb jeber Künftler ift ]icß in biefer
fjjinficßt felbft ber Stäcßffe, fallg er eßrlicß bor»
geßt.

SBie aber, fo toirb man fragen, fournit ber

Kiinftler gu feiner Befonberen ^bealbilbung?
©rerbt er fie, ober fteßt fie bon SInBeginn flar
bor feinem ©eifte? SBeber bag ©ine nodj bag
SInbere. 2'Cucß fie formt fieß, ja toanbelt fidß ftetg.
Sn ißr berrät ber Kiinftler feine llrfptüng=
ließfeit ober anberfeitg, toenn er fieß geitlebeng
ing ©eßlepptau irgenb einer SOÎobegruppe neß=

men läßt, feine SIBßängigfeit; leßtere tritt Be=

fonberg Bei jenen gu ®age, bie gu früß mit
einem fertigen igbeal bafteßen. ©etoiß ßaBen
fieß felbft bie ©roßten an erlautßte SSorBilber

angeleßnt, ßaben ißxe ©öfter getoecßfelt, jebodj
nur, um ißren ©otf gu finben.

®ie perfönlicße SbealBilbttng fann erft aug
bem ßanbtoerfgmäßigen ©d)affen ßeraug toer=
ben unb toaeßfen. ^mmer neue ©nttäufdßungen
geigen ben Qtoiefpalt giPifeßeit SSötfen unb SotI=
bringen, ja bie Oßnmacßt teßtem hoffen gegen»
über, ©rft Bei ftetem ißroBieren geigt fid), toag
üBerßaupt möglitß ift. Unb bamit toirb bag an»
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Medaille Keinrichs IV.
Von Duprê, im historischen Museum in Basel.

Nicht der bunten Banner dichter Kam,
noch das Gold auf einem Kirchenschrein,
alter Stuben Traulichkeiten nicht,

noch gemalter Scheiben sattes Licht —
eine Münze zog mich heut' in Bann,
drauf ein matter Spätjahrsschein zerrann;
eines Königs Bild, von dem sie sagen,

daß des kleinsten Bäuerleins Behagen
Lebensziel ihm war, der das entzweite
Volk aus langem Bruderzwist befreite.
Und nun schau ihn selbst: in sich zerspalten,

seine hohe Stirn durchpflügt von Falten,
seine Augen, groß und hoffnungbar,
seh'n ins Leere. Oder schau'n sie gar
schon des Mörders Stahl auf sich gezückt,
den sein Weib ihm in die Kand gedrückt?
Und der herbe, wilde, wehe Mund
tut die Bitternis von Welten kund.
Also dringt durch alter Dinge Ruh
einer Seele Notschrei auf uns zu.
Einem Künstler Klang's wie Bruderruf:
So war der, der andern Frieden schuf.

Marg. Schwab-Plütz.

Mein Weg zur ànsl.
Von Rudolf Löw.

Da es heute kein künstlerisches Gemeinschafts- es standhielt. Ein
gefühl gibt, wie etwa in früheren Zeiten mit
gemäßigterem Tempo und fast unmerklicher
Entwicklung, ist heute jeder Künstler auf sich

selbst gestellt. Darum muß er feine eigenen
Wege gehen, wenn er sich nicht — äußerlich
wenigstens — einer Partei anschließt; denn bei

Künstlergruppen, Cliquen, handelt es sich ja
um ein Gemeinsamgehen zur Erreichung ma-
terieller Sicherung, nicht um ein gemeinschaft-
liches geistiges Ziel.

Aus diesen Zuständen heraus sieht sich der
Alleinstehende genötigt, mitzuteilen, wie er,
ohne einer „Richtung" anzugehören, sein Ziel
verfolgt.

Jede denkbare Kunstäußerung kann große
Kunst sein. Das Kennzeichen wahrer und tiefer
Kunst liegt nicht in einem So oder So des
Werkes, sondern in einem ganz bestimmten
Verhältnis zwischen Absicht (Gesinnung) und
Ergebnis, d. h. jeder Künstler setzt sich ein
Ideal, das zwar nie endgültig erreicht wird.
Er kennt es aber und weiß beinahe bei jedem
Pinselstrich, wo er dem Ideal treu bleibt und
wo er sich um seine Aufgabe herumlügt. Dar-
aus ist zu verstehen, was mit Gesinnung ge-
meint ist. Jeder Künstler weiß, oder ahnt es
wenigstens, daß das Schaffen auch eine mora-
lifche Angelegenheit ist, wenn auch Absicht und
Ziel ästhetischer Natur sind. So zart auch das
Endprodukt sein mag, der Weg dazu ist eine

Kraftprobe im erhabensten Sinne. Und wenn
das Künstlergewissen durchleuchtet werden
könnte, dann ließe sich bis ins letzte ablesen, wo

erk mag äußerlich untade-
lig, einheitlich aussehen; wir spüren immer,
wo Geschicklichkeit die ursprüngliche Absicht ver-
hüllt.

Wer aber soll bei solchen Feinheiten das
Kunstwerk bewerten können? Der Einzige, der
dies kann, ist wieder nur der große Künstler
oder der große Mensch mit künstlerischer Ein-
stellung. Er spürt aus echtem Gefühl heraus,
wo ein Werk unerbittlich so und so hat werden
müssen, und jeder Künstler ist sich in dieser
Hinsicht selbst der Nächste, falls er ehrlich vor-
geht.

Wie aber, so wird man fragen, kommt der
Künstler zu seiner besonderen Jdealbildung?
Ererbt er sie, oder steht sie von Anbeginn klar
vor seinem Geiste? Weder das Eine noch das
Andere. Auch sie formt sich, ja wandelt sich stets.

In ihr verrät der Künstler seine Ursprüng-
lichkeit oder anderseits, wenn er sich zeitlebens
ins Schlepptau irgend einer Modegruppe neh-
men läßt, seine Abhängigkeit; letztere tritt be-

sonders bei jenen zu Tage, die zu früh mit
einem fertigen Ideal dastehen. Gewiß haben
sich selbst die Größten an erlauchte Vorbilder
angelehnt, haben ihre Götter gewechselt, jedoch

nur, um ihren Gott zu finden.
Die persönliche Jdealbildung kann erst aus

dem handwerksmäßigen Schassen heraus wer-
den und wachsen. Immer neue Enttäuschungen
zeigen den Zwiespalt zwischen Wollen und Voll-
bringen, ja die Ohnmacht letztem Wollen gegen-
über. Erst bei stetem Probieren zeigt sich, was
überhaupt möglich ist. Und damit wird das an-



398 sRuboIf Solu: äßet it SBeg sur tun ft.

Socij in bet ©djule itnb
fpäter aïs Sïnfânger in mei=

nem Setufe Ijatte idj 'feine

anbete SIBfidjt, als bie, ein

©tiicf Sïujjentoelt aBgugeidj=

nen übet aBgumalen, oïjne
nod) gu afjnen, bajg bieS in

bent jeneêmal erftteBten
©inné gat nidji möglidj fei.

2)aS erfte grofje ©teignis,
baS vvticf) in eine Beftimmte,
nidjt mir eigene jfticfjtung,
aBIenfte, mat bie SMlin=
SluSftelïung in 93afel int
Safjte 1897. mrotjbem idp

aBet Bilbmäfjig Bodlinifd}
bacfjte, geigen meine ©tubien
auS jener Qeit ein eigenes,

nüchternes 2IuSeinanber=

fefsungSBebütfniS mit bet
Statur. Steine toenigen bocf=

linifdj anmutenben Silber
famen mir jeneSmal fdjon
frentb unb. berlogen bor.
Vielmehr mein eigenes fgdj
glaubte idj gu finben, als id)
bann um 1900 in 5ßatiS bie

igmpreffioniften fanb. ®a idj
mit einem $ujje in ber 3ta=

turmiffenfdjaft unb im pt)iIo=
fopB)ifdjen ©tubium fielen
geBIieBen unb mein Söatjr»

IjeitSBegriff erfenntniSfrü
tifdj gefärbt mar, ift eS Be=

gteiflidj, bajj fidj audj mein
SRitboIf Situ: ^ortiätftubie (Seidjnung). fünftlerifdjer S3at)rljeitS=

Begriff Bei bert $mf>reffioni=
fänglidj unflar berfdjmontntene ^sbeal auf @t= ften fjeimifdj fütjlte. ®er innere Stampf um
teid)BareS gerietet. SIeiBt man fidj baBei treu, bie Söaljrljeit tjemmte bann aud) lange mein
bann mädjft baS $beal mit bem Söerf, oBmoIjl ©djaffen, ja um 1910 falj id) ntid) Berufen, eine

biefeS [tetS eine Sßfetbelänge Ijinter jenem gu= gtojje SoBfdjrift auf ben ^mpreffioniSmuS gu
rücEBIeiBen mu|; fo InitC eS unfere XlnüoIIfom= berfaffen, ftubierte erneut £)ptif, TßBjQfioIogie,

menljeit. ffarBenle'ljren unb anbereS meljr, mar feft ü6er=
SBie nun ber ©ingelne gu feinem perfönlidjen geugt, bajj nur baS rein optifdje ©tleBniS, reft=

Sbeal gelangt, baS Ijängt bon taufenb „gufäü IoS toiebergegeBén, toal)re Sîunft geitige, Bis

[igen" gaftoren aB: bon feiner geiftigen, ja midj gerabe baS Vertiefen in bert ©egenftanb
förpetlidjen .Veranlagung, bon gamiliertbertjälü meljr unb meljr bon meinem urfptünglidjen
itiffen, bon ©djulung ufm. SIBer erft butdj bie SotljaBen aBIenfte unb bie ©infidjt reifte, bafg

eigene Sätigfeit toirb fein fsbeal in eine Be= eben fitnftlerifdje unb p!jiIofopljifdj=üatutmiffen=
ftimmte Sichtung gerüdt. fdjaftlidje Sßaljtljeit auf betfdjiebeiten Söbert

SJtit foldjen allgemeinen ©runbfäigen Ijätte ftänben. ©o faitb id) auf ^rrmegen meinen
id) mid) nun berpflidjtet, üBet meine eigene 2Beg; id) Ijatte meine Beften Safjre für eine ^bee
SbealBilbrtng 3teb' unb Stntmort gu fielen. berBIutet, aBer bafür mirflidj mid) gefitnben, ja
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Noch in der Schule und

später als Anfänger in mei-

nein Berufe hatte ich keine

andere Absicht, als die, ein

Stück Außenwelt abzuzeich-

nen oder abzumalen, ohne
noch zu ahnen, daß dies in

dem jenesmal erstrebten
Sinne gar nicht möglich sei.

Das erste große Ereignis,
das mich in eine bestimmte,
nicht mir eigene Richtung,
ablenkte, war die Böcklin-
Ausstellung in Basel im
Jahre 1897. Trotzdem ich

aber bildmäßig böcklinisch

dachte, zeigen meine Studien
aus jener Zeit ein eigenes,

nüchternes Auseinander-
setzungsbedürfnis mit der

Natur. Meine wenigen böck-

linisch anmutenden Bilder
kamen mir jenesmal schon

fremd und verlogen vor.
Vielmehr mein eigenes Ich
glaubte ich zu finden, als ich

dann um 1900 in Paris die

Impressionisten fand. Da ich

mit einem Fuße in der Na-
turwissenschaft und im philo-
sophischen Studium stehen

geblieben und mein Wahr-
heitsbegriff erkenntniskrü

tisch gefärbt war, ist es be-

greiflich, daß sich auch mein

Rudolf Löw: Porträtstudie (Zeichnung). künstlerischer Wahrheits-
begriff bei den Impression!-

fänglich unklar verschwommene Ideal auf Er- sten heimisch fühlte. Der innere Kampf um
reichbares gerichtet. Bleibt man sich dabei treu, die Wahrheit hemmte dann auch lange mein
dann wächst das Ideal mit dem Werk, obwohl Schaffen, ja um 1910 sah ich mich berufen, eine

dieses stets eine Pferdelänge hinter jenem zu- große Lobschrift auf den Impressionismus zu
rückbleiben muß; so will es unsere Unvollkom- verfassen, studierte erneut Optik, Physiologie,
menheit.

^
Farbenlehren und anderes mehr, war fest über-

Wie nun der Einzelne zu seinem persönlichen zeugt, daß nur das rein optische Erlebnis, rest-
Ideal gelangt, das hängt von tausend „zufäl- los wiedergegeben, wahre Kunst zeitige, bis
ligen" Faktoren ab: von seiner geistigen, ja mich gerade das Vertiefen in den Gegenstand
körperlichen Veranlagung, von Familienverhält- mehr und mehr von meinem ursprünglichen
nissen, von Schulung usw. Aber erst durch die Vorhaben ablenkte und die Einficht reifte, daß
eigene Tätigkeit wird sein Ideal in eine be- eben künstlerische und philosophisch-naturwifsen-
stimmte Richtung gerückt. schaftliche Wahrheit auf verschiedenen Böden

Mit solchen allgemeinen Grundsätzen: hätte ständen. So fand ich auf Irrwegen meinen
ich mich nun verpflichtet, über meine eigene Weg; ich hatte meine besten Jahre für eine Idee
Jdealbildung Red' und Antwort zu stehen. verblutet, aber dafür wirklich mich gefunden, ja
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bid gur bliuben fffolierung bon allem bem, toad
fic£> unterbeffen, aid erpreffioniftifcfje Strömung,
ringd um mid) bottgog.

fDîit Staunen, ja fogar mit einem füllen S3e=

ïehrungdtoitten, fdjaute idj ber grofen Satfache:
©jpreffionidmud mit allen feinen SIbarten auf

idmud ind ©efidjt, erïannte, baff biet 58e=

beutenbed gefcpah unb getoottt tourbe. f^n
Stuttgart, auf Spagiergängen mit Sïbolf
fjöHgel, gab ed langfäbige ©efprädje über biet

©runbfählidjed. fgd) muffte toiffen, toad ed mit
jener eppreffioniftifcljen Strömung für eine 33e=

bon bieten an. ©etoifj barf man, ben oberften
©runbfat) befolgenb, auf ben Schultern ber

früheren ©rojjen toeiterbauen, aber rnepr im
Sinne bed banbrnerfduiäffigen, bad Überliefe®

rung gerabegu forbert, nic^t aber im Sinne
ber Stnfdjauung. Siefe muff perfönlidj bleiben,

tünfcijauung unb Übertragung, llmgeftaltung,
©eftaltung überhaupt, muff eigen fein unb
bann bied nur in fteter SCudeinauberfetsung bed

Sdjaffenben mit ben formen ber Vatur. ©rft
fo entfte'ht, bei fteter Störung, Vereinfadjung
bad, load man Stil nennt. Sie eigene 2Infdjau=

SRubotf Soft:

toanbtnid patte, teprte aber mit bem ©efüpl
nadj 33afel gurüd, baff fiep auch gar biet ltnber=
mögen hinter bem neuen SSotten gütlich tue,
fo baff meine Übergeugung um fo mehr ihre
lebte Vertiefung unb Sidjerung erhielt. IXnb

feither lautet mein oberfter ©runbfap: Seinen
atterperfönlidjften tünftlerifdjen Sïuêbrud finbet
man nur in ber fteten eigenen 2ïu§einanber=

fepung mit ber Vatur. 2ßer [cpon mit einer

fertigen Slnfdjauung, mit einem Stil, mit feftern
ÜBiffen, mit einer beftimmten grrmfpradje, mit
einem idmud fd)Iedjthin beginnt, gäumt bad

Vferb am Sdjtoange auf, fängt fein ßebendtoerf

benbe SKäbdjert.

ung, bie bon ber perfönlidjen, feelifdjen 33efcfjaf=

fenljeit abhängt, erfährt bann noch ein beftimm=
ted, gtoangdmäjjiged ©epräge bitrdj bad tedj=

nifche Vîaterial, unb aud beiben entftept eben

ber perfönlidje Stil. ÜRan hat nicht fehr lange
her bon Sti[mitten gefprochen, beinahe fo, aid
ob unfere Slltborbern einen beftimmten Stil
getoottt hätten. Sad ift ungtoeifelhaft falfdj.
Sßad fie gewollt haben, unb gtoar biel naiber aid

unfere „gebilbete" Qeit fich bad benïen ïaitn,
War Vatury atterbingd in ein tünftlerifched
©eWanb übertragen, aber bod) Vatur, felbft
bort, Wo bie bigarrfte Sludbrucfdtoeife entftctnb

Rudolf Löw: Mein Weg zur Kunst. 399

bis zur bliuden Isolierung von allem dem, was
sich unterdessen, als expressionistische Strömung,
rings um mich vollzog.

Mit Staunen, ja sogar mit einem stillen Be-

kehrungswillen, schaute ich der großen Tatsache:
Expressionismus mit allen seinen Abarten auf

ismus ins Gesicht, erkannte, daß viel Be-
deutendes geschah und gewollt wurde. In
Stuttgart, auf Spaziergängen mit Adolf
Höltzel, gab es langfädige Gespräche über viel

Grundsätzliches. Ich mußte wissen, was es mit
jener expressionistischen Strömung für eine Be-

von hinten an. Gewiß darf man, den obersten
Grundsatz befolgend, auf den Schultern der

früheren Großen weiterbauen, aber mehr im
Sinne des handwerksmäßigen, das Überliefe-

rung geradezu fordert, nicht aber im Sinne
der Anschauung. Diese muß persönlich bleiben.

Anschauung und Übertragung, Umgestaltung,
Gestaltung überhaupt, muß eigen sein und
kann dies nur in steter Auseinandersetzung des

Schaffenden mit den Formen der Natur. Erst
so entsteht, bei steter Klärung, Vereinfachung
das, was man Stil nennt. Die eigene Anschau-

Rudolf Löw:

wandtnis hatte, kehrte aber mit dem Gefühl
nach Basel zurück, daß sich auch gar viel Under-
mögen hinter dem neuen Wollen gütlich tue,
so daß meine Überzeugung um so mehr ihre
letzte Vertiefung und Sicherung erhielt. Und
seither lautet mein oberster Grundsatz: Seinen
allerpersönlichften künstlerischen Ausdruck findet
man nur in der steten eigenen Auseinander-
setzung mit der Natur. Wer schon mit einer

fertigen Anschauung, mit einem Stil, mit festem
Wissen, mit einer bestimmten Formsprache, mit
einem ismus schlechthin beginnt, zäumt das

Pferd am Schwänze aus, fängt sein Lebenswerk

dende Mädchen.

ung, die von der persönlichen, seelischen Beschaf-

fenheit abhängt, erfährt dann noch ein bestimm-
tes, zwangsmäßiges Gepräge durch das tech-

nische Material, und aus beiden entsteht eben

der persönliche Stil. Man hat nicht sehr lange
her von Stilwillen gesprochen, beinahe so, als
ob unsere Altvordern einen bestimmten Stil
gewollt hätten. Das ist unzweifelhaft falsch.

Was sie gewollt haben, und zwar viel naiver als
unsere „gebildete" Zeit sich das denken kann,
war Natur, allerdings in ein künstlerisches
Gewand übertragen, aber doch Natur, selbst

dort, wo die bizarrste Ausdrucksweise entstand



400 SWubotf Soto: TO

im ©egenfaig git TEjeute, too oft ein ©tit alê Qu=

fâUigïeit ober alë Saune gleidj bom SInfänger
getooHt toirb.

Xtnb nun ein toeiterer ©ritnbfafj, mit beut

man ficfj I)eute bielfad) ber Sädertidj'feit foreign

gibt: ®ie ®unft toitt ©d'önljeit. SJtan tonnte
aud) fagen, itjre SIitfgaBe fei eine äfttjetifde:
aber bleiben toir bei bem altmobifd einfachen
SCuêbrud. fgn ben leisten ^aïjrgeîmten lautete
bie ipatole: 9ïur ©Ijgraïterifierung; nur 2Iit§=

btud, big eë nieberftirnige Sünftter 31t ber
äitjjerften ttmtoertung aller SBerte brauten:
„2IIte§, nur nic^t ©dönljeit." ©abei toufjten
bie meiften tooljl nid)t, baf3 fie aïjnungêloê
bod) baë ©djöne Wollten, benn mit ber 9Iuf=
tjebung be§ SBiiïenë gum ©denen bricht atteê
5hmfttooIIen in ein Mdftê gufammen. §Iud)
bei bem ©runbfatg: „Sie Shmft toitC bag

©done," bleiben ungätjtige SBege offen, febem
fein eigener.

©a eg fid) um ein Veïenntnië tjanbelt, muff

: SBeg gut Sunfi.

id toieberum mein ÜBoIIen anbeuten. SBentt
id) je errei^t tjabe, toag meiner 3iid)tung, mei--

nein $deat entffirad), toar eg bann, toenn id) in
ber Statur bon irgenb ettoaê ©dönern geftadt
tourbe itnb biefeg ©döne mit ber unerbittlid)=
ften gcitjigïeit alê Vilbeinbrud feftgutjalten
üerfudjte. ©emgemäf; toäre id ber fdlimmfte
SMurctliff, bag, toaë matt tjeute beileibe nidjt
fein barf. ^m, obigen ©inne bin id) eê aber
unb toerbe eê bleiben.

SBaê.ïjat eê nun mit bem ©efftertft Vatura=
liëmuë auf fid?

©igenttid toitt man unter Sîaturaliêniuê
berftel)en: Sîatur Stadatjmung, ja äujjerft
blinbe, »boiogronbifde 9?aturnad)al)nutng, otjne
geiftige Verarbeitung beë ©egenftanbeë. ©iefe
2tbfid)t Wäre toirtlid) bertoerflid), fdon barum,
toetl fie eine unerfüllbare Stufgabe ftettt. SSäre

fie erfüllbar, bann Ijätten toir im ®unfttoer!e
einfad) bie Statur im ©oftfiel, unb erft nod in
einem fdledten (ettoa toie täufdenbe 2Sad^

.~v
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im Gegensatz zu heute, wo oft ein Stil als Zu-
fälligkeit oder als Laune gleich vom Anfänger
gewollt wird.

Und nun ein weiterer Grundsatz, mit dem

man sich heute vielfach der Lächerlichkeit preis-
gibt: Die Kunst will Schönheit. Man könnte
auch sagen, ihre Aufgabe sei eine ästhetische:
aber bleiben wir bei dem altmodisch einfachen
Ausdruck. In den letzten Jahrzehnten lautete
die Parole: Nur Charakterisierung, nur Aus-
druck, bis es niederstirnige Künstler zu der
äußersten Umwertung aller Werte brachten:
„Alles, nur nicht Schönheit." Dabei wußten
die meisten Wohl nicht, daß sie ahnungslos
doch das Schöne wollten, denn mit der Auf-
Hebung des Willens zum Schönen bricht alles
Kunstwollen in ein Nichts zusammen. Auch
bei dem Grundsatz: „Die Kunst will das
Schöne," bleiben unzählige Wege offen, jedem
sein eigener.

Da es sich um ein Bekenntnis handelt, muß

^ Weg zur Kunst.

ich wiederum mein Wollen andeuten. Wenn
ich je erreicht habe, was meiner Richtung, mei-
nein Ideal entsprach, war es dann, wenn ich in
der Natur von irgend etwas Schönem gepackt
wurde und dieses Schöne mit der unerbittlich-
sten Zähigkeit als Bildeindruck festzuhalten
versuchte. Demgemäß wäre ich der schlimmste
Naturalist, das, was man heute beileibe nicht
sein darf. Im obigen Sinne bin ich es aber
und werde es bleiben.

Was hat es nun mit dem Gespenst Natura-
lismus auf sich?

Eigentlich will man unter Naturalismus
verstehen: Natur-Nachahmung, ja äußerst
blinde, photographische Naturnachahmung, ohne
geistige Verarbeitung des Gegenstandes. Diese
Absicht wäre wirklich verwerflich, schon darum,
weil sie eine unerfüllbare Aufgabe stellt. Wäre
sie erfüllbar, dann hätten wir im Kunstwerke
einfach die Natur im Doppel, und erst noch in
einem schlechten (etwa wie täuschende Wachs-

Rudolf Löw: Ausgang zur Villa. (Im Kunsthaus Zürich.)
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figuren irrt ißanopti'fum). Sein, einen teilten
Saturatflmuê in biefern ©inné gibt ed gar
n:d)t, Saê bebeutenbe ©tint: int Silbe Bleibt
immer bad, mad ber ©eift, nidjt blof; bad
Singe bed àiinftlerê, erlebt itnb fdjafft. Slud)
ber Saturatift orbnet, gruppiert (Icrnponiert),
mögt ab, bjebt betbot, täfgt Ilnmefentlidjed meg,
b. I). attdj er „abftrat)iert", bereinfadft,-Hart ben

Silbaudbtutl Unb infofetn i(t audj er freier
©ctmpfer, ober meinettnegen ©£preffionift, bon
bent fid) ber „reine" ©.cpteffionift nur baburd)
ttnterfdjeibet, bafj er in ber Slbftraïtion nod)
ein paar ©djritte. toeitergebit. Süturalidntud
unb ©jpteffionidmud mären alfo barin ïein
©egenfaig, fonbern nur ein ' ©rabunterfdjieb.
Senn and) ber ©jpreffionift, fotange er nod)
bad Sitb unb nicl)t nur Seïoration mill, bebarf
ber Sahir, Sie Segerplaftiï, bie ägpptifcfie unb
affptifdje $unft, bie ord)ainb=gt:ed)ijd)e ©ötter=
figur, bie ©otiï, bid auf bie Scobernften im
©inne ber eben genannten Sitten, alle motten
bodj Sarftettung bon Saturgeftalten, mie ber

Satutalift aucf). SBogegen mir und
'

fträuben,

e bei SKuri (Sem).

trenn mir ein SBerï fälfc^Iic^ertoeife „naturalis
ftifd)" nennen, ift nicfjt bad Saturatiftifdje, fon=
bern bad ©d)Ied)te im Silbe: Stifmerftanbene
©ingelljeit, Heinlicfje Slnfdfauung. Sad ift aber
nid)t rninbermertig, 'toeil bie SIbfidjt naturati=
ftifd), fonbern meil ber Stünftter ber Stufgäbe
nid)t gemadjfen mar. Senn ed. ift unerprt biet
fdjmieriger, mit altem SIeinften bie gtoffe
gmtm nidjt gu berlieren, — man benïe an Sit»
ret,. San ©ijif n. a. aid um ber. großen
gorm mitten, bon Heinen ©ingetfeiten git ab=

ftrapieren.
©o men ig mic einen „reinen" Saturatidmud

gibt ed einen „reinen" ©jpreffionidmud. Set
©djmerpun'ft bed .Hhtftlerifdjen SBoHend liegt
meber in ber einen nod) in ber anbeten SIbfidjt.
Seibe laffen bödj'ie ®unft gu, mie bad aud) bie

frangöfifetjen Smp.reffioniften gegeigt baben. Ser
entfcbeibenbe üßunlt, mo etmad. gunr iStunftmerf
mirb,' liegt auf einer anbeten Sirtie: SBM)te

$unft entftetjt immer bort, mo itgenb ein

©runbfab bottig ïonfequent eingehalten mirb,
mo unerbittlich eine organifd)e ©inbeittidjïeit.
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figuren im Panoptikum). Nein, einen reinen
Naturalismus in diesem Sinne gibt es gar
nicht. Das bedeutende Stück im Bilde bleibt
immer das, was der Geist, nicht bloß das
Auge des Künstlers, erlebt und schafft. Auch
der Naturalist ordnet, gruppiert (komponiert),
wägt ab, hebt hervor, läßt Unwesentliches weg,
d. h. auch er „abstrahiert", vereinfacht, klärt den

Bildausdruck. Und insofern ist auch er freier
Schöpser, oder meinetwegen Expressionist, von
dem sich der „reine" Expressionist nur dadurch
unterscheidet, daß er in der Abstraktion noch
ein paar Schritte, weitergeht. Naturalismus
und Expressionismus wären also darin kein
Gegensatz, sondern nur ein Gradunterschied.
Denn auch der Expressionist, solange er noch
das Bild und nicht nur Dekoration will, bedarf
der Natur. Die Negerplastik, die ägyptische und
assyrische Kunst, die archaisch-griechische Götter-
figur, die Gotik, bis auf die Modernsten im
Sinne der eben genannten Alten, alle wollen
doch Darstellung von Naturgestalten, wie der
Naturalist auch. Wogegen wir uns sträuben,

e bei Muri (Bern).

Wenn wir ein Werk fälschlicherweise „naturali-
stisch" nennen, ist nicht das Naturalistische, son-
dern das Schlechte im Bilde: Mißverstandene
Einzelheit, kleinliche Anschauung. Das ist aber
nicht minderwertig, 'weil die Absicht naturali-
stisch, sondern weil der Künstler der Aufgabe
nicht gewachsen war. Denn es ist unerhört viel
schwieriger, mit allem Kleinsten die große
Form nicht zu verlieren, — man denke an Dü-
rer,. Van Eyck u. a. als um der. großen
Form willen, von kleinen Einzelheiten zu ab-

strahieren.
So wenig wie einen „reinen" Naturalismus

gibt es einen „reinen" Expressionismus. Der
Schwerpunkt des künstlerischen Wollens liegt
weder in der einen noch in der anderen Absicht.
Beide lassen höchste Kunst zu, wie das auch die

französischen Impressionisten gezeigt haben. Der
entscheidende Punkt, wo etwas, zum Kunstwerk
wird, liegt auf einer anderen Linie: Wahre
Kunst entsteht immer dort, wo irgend ein
Grundsatz völlig konsequent eingehalten wird,
wo unerbittlich eine organische Einheitlichkeit.
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bie ©inlfeit ber Sfnfdjauung, ber fDîittef, ber

©eftaltung gefugt toirb. ®ieg nâïjet ait§gu=
führen, ift ïjier leiber nidjt Dîaurn.

Sut ©efamttoerïe eineg Beïanrtten $ünftlerg,
fpang Sdjonta, toäte leicht narîjgugeigen, toie oft
im felBen 33ilbe berfdfiebene (Stile, Oerfdjiebenfte
SIBfidjten miteinander ïâmfifen, toâïjrertb fief)

im ÏSerfe bon ^ünftlern toie fieiBI, SJÎanet,

einer dtidftung angugeljören. 3d) I)a£>c meine
©tunbfäfse feiner erïântgft unb ïjalte Baratt
feft. 2Bie toeit id) fie bertoirîlirîft ïjaBe, ift na=

türlid) eine neue
Xtnb bamit brängt fief) bag leiste @ingeftänb=

nié fjerbot. 3d) .toeiff, baff icf) meinem 3beal
feiten nalje ïam, toeiff aucf) toarum unb inann
bod). ©§ tear immer bann, toenn idj aud) al§

9htbotf Söto: ®te toetfu SBotfe.

Söcflin, SieBermann, ban ©ogï), Slancfjet, fa
Bei mobernften ©jfmeffioniften jetoeilen uner=
Bittlidje (Strenge in ber SInfdfauung unb ©e=

ftaltung finbet. Sei biefen ^ünftlern ift eg ein
Seidfteg, bie ©efinnung aug beut SBerfe gu lefen
unb eBenfo, in trie Ifo'Ifem Stoffe bie SlBficIjt er=

reitet tourbe. ®a fragt benn aucf) ïein Sienfcf)
naef» Dtoturaligmug ober ©jpreffionigmug. ©g
finb groffe Mnftler fd)fed)tf)in, itnb bag ift ung
bag Sßefentlicfje.

So liegt eg mir gar nicfjt baran, irgenb

Stonfd) bag Sefte tootfte, unb icf) glaube, toeil
mir bann bie nötige Qâïjigïeit innetoolfnfe. ®et
Söurtfd), ber 3Sitfe mag noef) fo tjocfj ein fünft®
letifdfer fein, bag Staffen, bie ©eftaltung iff
eine moralifdfe SIngelegenfjeit. ipeute, ein toenig
fgät, Ifafie id) mid) gefunbert; Barum leBe icf) int
©efuf)I, baff id) nad) langem fjrrert erft jetgt

anfange. So muff id) in einem getoiffen Sinne
frof) fein itBer meinen $tobtoeg unb Bebaute

nur, baf; er fo lang toar.
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die Einheit der Anschauung, der Mittel, der

Gestaltung gesucht wird. Dies näher auszu-
führen, ist hier leider nicht Raum.

Im Gesamtwerke eines bekannten Künstlers,
Hans Thoma, wäre leicht nachzuzeigen, wie oft
im selben Bilde verschiedene Stile, verschiedenste
Absichten miteinander kämpfen, während sich

im Werke von Künstlern wie Leibl, Manet,

einer Richtung anzugehören. Ich habe meine
Grundsähe schwer erkämpft und halte daran
fest. Wie weit ich sie verwirklicht habe, ist na-
türlich eine neue Frage.

Und damit drängt sich das letzte Eingeständ-
nis hervor. Ich weiß, daß ich meinem Ideal
selten nahe kam, weiß auch warum und wann
doch. Es war immer dann, wenn ich auch als

Rudolf Löw: Die Weiße Wolke.

Böcklin, Liebermann, van Gogh, Manchet, ja
bei modernsten Expressionisten jeweilen uner-
bittliche Strenge in der Anschauung und Ge-

staltung findet. Bei diesen Künstlern ist es ein
Leichtes, die Gesinnung aus dem Werke zu lesen
und ebenso, in wie hohem Maße die Absicht er-
reicht wurde. Da fragt denn auch kein Mensch
nach Naturalismus oder Expressionismus. Es
sind große Künstler schlechthin, und das ist uns
das Wesentliche.

So liegt es mir gar nicht daran, irgend

Mensch das Beste wollte, und ich glaube, weil
mir dann die nötige Zähigkeit innewohnte. Der
Wunsch, der Wille mag noch so hoch ein künst-
lerischer sein, das Schaffen, die Gestaltung ist
eine moralische Angelegenheit. Heute, ein wenig
spät, habe ich mich gefunden; darum lebe ich im
Gefühl, daß ich nach langem Irren erst jetzt
anfange. So muß ich in einem gewissen Sinne
froh sein über meinen Irrweg und bedaure

nur, daß er so lang war.
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